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Das scHloss otranto
Ein Schauerroman

1. KaPItEl

Manfred, der Fürst von otranto, hatte einen sohn und eine toch-
ter: Die letztere, eine ausnehmend liebreizende Jungfrau von acht-
zehn Jahren, ward Matilda genannt. conrad, der sohn, zählte drei 
Jahre weniger – ein biederer Jüngling, kränklich und ohne verspre-
chende anlagen; gleichwohl war er der liebling seines Vaters, 
welcher niemals irgends Zuneigung gegen Matilda erzeigte. Man-
fred hatte seinem sohn ein kontraktlich Verlöbnis auferlegt mit 
Isabella, der tochter des Marquis von Vicenza; und deren Vormün-
der hatten sie bereits in die Hände von Manfred gegeben, auf daß 
er, sobald es conrads schwache Gesundheit erlaubte, die Hoch-
zeitfeierlichkeiten ins Werk richten möchte.

Manfreds ungeduldige Erwartung dieser Zeremonie blieb  
seiner Familie und den nachbarn nicht unbemerkt. Da die ers-
tere das gestrenge Gemüt ihres Fürsten allerdings fürchtete, so 
unterfing sie sich nicht, ihre Gedanken zu dieser Übereilung laut 
auszutun. Hippolita, seine Gemahlin, eine liebreiche hohe Frau, 
unternahm es zuweilen, der Gefahren zu erwähnen, ihren einzi-
gen sohn in ansehung seiner großen Jugend und noch größerer 
schwächlichkeit so früh zu verheiraten; allein, sie erhielt niemals 
eine andere antwort als Manfreds Betrachtungen über ihre Un-
fruchtbarkeit, dadurch ihm nur ein einziger männlicher Erbe  
gewährt worden sei. seine Vasallen und Untertanen hielten sich 
in ihren Gesprächen weniger zurück. sie rechneten diese hastige 
Heirat der Furcht des Fürsten zu, es möcht’ sich eine alte Weis-
sage erfüllen, derzufolge das Schloß und die Herrschaft Otranto vor-
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geblich dem iezigen Geschlecht soll kommen ab Handen, so wie der 
würckliche Innhaber zu groß worden, darinne zu hausen. Es hielt nicht 
leicht, dieser Weissage einen sinn abzumerken; und noch minder 
leicht war zu begreifen, was sie mit der gedachten Heirat zu tun 
hatte. Doch ungeacht dieser rätsel oder Widersprüche verharrte 
das Volk bei seiner Meinung.

Zur Vermählung ward des jungen conrads Geburtstag  
bestimmt. Die Gesellschaft hatte sich nicht sobald in der schloß-
kapelle versammelt, und alles war zugerüstet für Beginn des 
göttlichen amtes, so wurde plötzlich conrad selbst vermißt. 
Manfred, erzürnt über jedwede kleinste Verzögerung, zumal er 
seinen sohn sich nicht hatte entfernen sehen, schickte einen  
seiner Bedienten, den jungen Prinzen herbeizuschaffen. Der  
Domestik blieb nicht lange genug fort, als daß er den schloßhof 
zu conrads Gemach hätte durchmessen können; außer atem 
kam er zurückgeeilt, einem Unsinnigen gleich, starren Blicks 
und mit schaum vorm Mund. Er sprach kein Wort, deutete  
jedoch zum Hof.

Die Gesellschaft war wie erschlagen vor Graus und Entsetzen. 
Der Fürstin Hippolita, ungewiß, was geschehen, aber beängstet 
um ihren sohn, schwanden die sinne. Manfred, weniger besorgt 
als entrüstet über den aufschub der Hochzeit und die narrheit 
seines Bedienten, fragte gebieterisch, was es sei? Der Gesell gab 
keine antwort, deutete aber fürder zum Hof; endlich, nach wie-
derholtem nachfragen, schrie er’s heraus: «oh weh! Der Helm! 
Der Helm!»

Unterdessen waren einige aus der Gesellschaft in den Hof  
geeilt, von wannen sogleich ein wirres Gelärm aus entsetzten 
und bestürzten aufschreien zu hören war. Manfred, den das 
ausbleiben seines sohnes allgemach in Unruhe setzte, ging nun 
doch selbst nachsehen, was diese sonderbare Konfusion mochte 
ausgelöst haben. Matilda verharrte bei ihrer Mutter, bestrebt, ihr 
Beistand zu tun; Isabella blieb zum nämlichen Behuf, und um 
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deswillen, weil sie den Unmut zu bergen gedachte über einen 
Bräutigam, für den sie in Wahrheit nur geringe Zuneigung emp-
fand.

Was Manfred zuvörderst erblickte, war eine Gruppe seiner  
Bedienten, die etwas emporzuheben suchten, welches das an-
sehen eines Berges aus schwarzen Federn hatte. seinen augen 
nicht trauend, konnte er den Blick nicht davon wenden.

«Was tut ihr da?» rief Manfred zornmütig; «wo ist mein 
sohn?»

Ein stimmenschwall antwortete: «ach! Gnädiger Herr! Der 
Prinz! Der Prinz! Der Helm! Der Helm!»

Bestürzt über diese Klagelaute und voller Furcht vor dem  
Ungewissen trat er hastig hinzu  – aber was offenbarte sich da 
dem auge des Vaters! Er sah sein Kind zerschmettert und schier 
begraben unter einem riesigen Helm, welcher zu hundert Malen 
größer war als jede für Menschen gemachte sturmhaube und den 
eine fügliche Menge schwarzer Federn bedeckte.

Das schaurige spektakel, die Ungewißheit der Umstehen- 
den, wie dieses Unglück hatte geschehen können, und nament-
lich die erschreckliche Wundererscheinung selbst benahmen 
dem Fürsten die sprache. Doch sein schweigen währte länger, 
als sogar Kummer und schmerz hätten verursachen können. 
Umsonst wünschte er das, darauf sein Blick verharrte, für eine 
Vision anzusehen; ohnedem schien er seines Verlustes weniger 
zu achten als sich in Betrachtungen über den staunenswerten 
Gegenstand zu versenken, welcher diesen Verlust ausgewirkt. 
Er berührte, er untersuchte den fatalen Helm; auch die bluten-
den, verstümmelten Überreste des jungen Prinzen vermochten 
Manfreds Blick nicht von dem unheilkündenden Gebilde zu 
wenden.

alle, die Manfreds parteiische Zärtlichkeit für den jungen 
conrad kannten, waren über seine Fühllosigkeit verwundert, 
ebenso wie sie das rätsel des Helms bis ins Mark erschütterte. 
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ohne vom Fürsten den geringsten Befehl erhalten zu haben, 
schafften sie den entstellten leichnam in die Halle. auch den 
Frauen, die in der Kapelle verblieben, schenkte Manfred keine 
Beachtung. Im Gegenteil, ohne der unglücklichen Edeldamen, 
seiner Gemahlin und tochter, zu erwähnen, lauteten die ersten 
Worte, die ihm aus den lippen kamen: «nehmt euch der Jungfer 
Isabella an.»

Die Bedienten merkten nicht auf diesen seltsamen Befehl, son-
dern folgten der Zuneigung für ihre Herrin, deren Zustand 
dringlich not hatte, ihr zu Hilfe zu eilen. sie schafften sie auf ihr 
Gemach, mehr tot als lebendig und gleichgültig gegen alles, was 
sonderbarliches um sie geschah, ausgenommen den tod ihres 
sohnes.

Matilda, ihrer Mutter in kindlicher liebe zugetan, unterdrückte 
den eigenen Kummer und schrecken und dachte nur darauf, ihr 
in ihrer Betrübnis beizustehen und sie zu trösten. Isabella, die von 
Hippolita stets wie eine eigene tochter behandelt ward und diese 
Zärtlichkeit mit ebensolcher Ehrerbietung und liebe vergalt,  
bemühte sich kaum weniger emsig um die Fürstin; zugleich suchte 
sie die last der sorge zu teilen und zu lindern, welche Matilda, ge-
gen die sie die wärmsten neigungen der Freundschaft empfand, 
ersichtlich niederzudrücken drohte. Dem ungeacht gaben die Um-
stände ihr genugsam anlaß, auch an sich selbst zu denken. Der 
tod des jungen conrad focht sie nicht weiter an, als daß er  
betrüblich war; und es dauerte sie nicht, einer Heirat ledig zu 
sein, welche ihr wenig Glück verheißen hätte, weder von seiten 
ihres gedachten Bräutigers noch von seiten des grobmütigen 
Manfred, der, ob er sie gleich durch viel Vergünstigung auszeich-
nete, ihr Gemüt in angst und schrecken versetzte, da er gegen so 
liebwerte Fürstinnen wie Hippolita und Matilda so grundlose 
strenge an tag legte.

Während die Jungfern die trostlose Mutter zu Bett brachten, 
blieb Manfred im Hof und betrachtete annoch den ominösen 
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Helm, ungeacht der Menschenmenge, welche der sonderbare 
Vorfall mittlerweile um ihn versammelt hatte. Die wenigen 
Worte, die er sprach, galten lediglich Erkundigungen, ob irgend-
wer wisse, von wannen das Ding gekommen? niemand konnte 
ihm irgends auskunft geben. allein, da es ersichtlich der einzige 
Gegenstand seiner neubegier war, so wurde es dies auch für die 
übrigen Zuschauer, deren Mutmaßungen freilich ebenso wider-
sinnig und ungereimt hielten, wie die Katastrophe selbst kein 
Beispiel hatte. Mitten in diesem sinnlosen Wägen bemerkte ein 

junger landmann, den das Gered aus einem nachbarflecken 
herbeigelockt, der rätselhafte Helm sehe just wie der auf der 
schwarzen Marmorfigur alfonsos des Guten, eines der vorma-
ligen Fürsten, in der st.-nicholas-Kirche.

«Bube! Was sagst du da?» rief Manfred, in einem ausbruch 
von Zorn aus seiner starre erwachend, und faßte den Jüngling 
beim Kragen; «was ficht dich an, so trüglich zu sprechen? Dein 
leben sollst du mir büßen dafür!»

Die Zuschauer, welche die Ursach’ für den Zornmut des 
Fürsten so wenig faßten wie alles Übrige, was sie bisher gese-
hen, wußten sich keinen rat, wie diese neuerlichen Bewandt-
nisse zu entwirren seien. Der junge landmann selbst war noch 
mehr überrascht, zumal ihm nicht zu Kopf wollte, inwiefern er 
dem Fürsten möchte anstößig geworden sein. allein, in einer 
Mischung aus anmut und Bescheidenheit besann er sich, löste 
sich aus Manfreds Griff und fragte sodann unter einer Verbeu-
gung, welche eher achtsame arglosigkeit als Furcht verriet, 
wessen er, mit respekt, denn schuldig sei? Manfred, unbesänf-
tigt von des Jünglings Demut, sondern vielmehr erzürnt über 
die Kraft, mit welcher jener sich seiner zupackenden Hand, wenn 
auch in schicklicher Manier, entledigt hatte, befahl den Bedien-
ten, ihn zu ergreifen; und hätten ihm seine Hochzeitsgäste nicht 
Einhalt getan, so würde er den landmann in ihren armen er-
dolcht haben.
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Im Verlauf dieses Zankhandels waren einige aus dem Zu-
schauervolk nach der großen, unweit des schlosses stehen- 
den Kirche gelaufen; mit offenen Mündern kehrten sie wieder 
und verkündeten, an alfonsos standbild fehle der Helm. Diese 
Kundschaft setzte Manfred ganz außer sich; und als hätte er 
 jemanden gesucht, auf den er seinen inneren sturm möchte los-
lassen, fiel er neuerdings über den jungen landmann her und 
und rief:

«schandbarer Unhold! Hexenmeister! Das ist dein Werk! Du 
bist’s, der meinen sohn getötet!»

Der Pöbel, dem eine sache eben zupaß kam, welche sich sei-
nem engen Gesichtskreis fügte und darauf er sein wirres räson-
nement zu richten vermochte, schnappte seinem Herrn die Worte 
gleichsam aus dem Mund und echote immerzu:

«Ja, ja; er war’s, er war’s: Er hat den Helm vom guten alfonso 
sei’m Grabmal stohlen und unserm jungen Prinz damit den 
schädel zerhauen» – alle hatten sie freilich nicht darauf bedacht, 
wie gar groß das Mißverhältnis zwischen dem Marmorhelm aus 
der Kirche und dem stählernen vor ihren augen war; noch daß 
es einem Jüngling von beiläufig zwanzig Jahren unmöglich 
wäre, ein rüstungsteil von so ungeheurem Gewicht zu hand-
haben.

Das törichte Gerufe brachte Manfred wieder zu sich: allein, ob 
er nun erzürnt war, daß der landmann die Ähnlichkeit zwischen 
den beiden Helmen bemerkt hatte, was zudem dazu führte, daß 
man das Fehlen des Helms in der Kirche entdeckte; oder ob er  
irgends frische Gerüchte bei so ungereimten Voraussetzungen zu 
unterbinden wünschte; genug, er tat ernstlich zu wissen, der 
Jüngling sei ohne Zweifel ein schwarzkünstler, und bis die Kir-
che Kenntnis von der sache genommen, gedenke er den sonach 
überführten Zauberer als Gefangenen unter dem Helm zu halten; 
er befahl seinen Bedienten, den Helm anzuheben und den Jüng-
ling darunter zu stecken, auf daß er dort in Gewahrsam gehalten, 
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ohne nahrung, welche ihm seine teufelskunst denn zuweg brin-
gen möchte.

Vergeblich erhob der Jüngling Einspruch wider dies unsinnige 
Urteil: Vergeblich suchten Manfreds Freunde ihn von diesem 
grausamen und schlecht gegründeten ratschluß abzubringen. 
Die Pöbelschaft indes war entzückt über die Entscheidung ihres 
Herrn, welcher, nach ihrem Verstand, einen hohen Begriff von 
rechtlichkeit dargetan, da der Zauberer mit eben der Gerätschaft 
solle bestraft werden, mit welcher er gesündigt: auch plagte sie 
im geringsten nicht das Gewissen, der Jüngling möchte leicht 
Hungers sterben, sintemal sie des festen Glaubens waren, er ver-
möchte sich mittels seiner diabolischen Gabe selbst nahrung zu 
schaffen.

Manfred sah somit seine Befehle freudig befolgt; und nach-
dem er einer Wache strikt aufgetragen, dem Häftling keine nah-
rung zukommen zu lassen, beurlaubte er seine Freunde und Be-
gleiter, verriegelte die schloßtore und zog sich auf sein Gemach 
zurück, darin er nur seinen Bedienten zu verbleiben verstattete.

In der Zwischenzeit hatten obsorge und Eifer der beiden Jung-
fern die Fürstin Hippolita wieder zu sich gebracht, die trotz  
ihrem eignen Kummer und Gram immer wieder nachricht von 
ihrem Gemahl begehrte, bald ihre Bedienten geschickt hätte, auf 
ihn achtzuhaben und endlich Matilda auftrug, sie zu verlassen, 

ihren Vater aufzusuchen und ihn zu trösten. Matilda, die, obgleich 
sie vor Manfreds strenge gar oft erzitterte, es an liebevollem 
Pflichtgefühl gegen ihn nicht fehlen ließ, tat, wie ihr geheißen, 
empfahl ihre Mutter der Hut Isabellas und erkundigte sich bei den 
Domestiken nach ihrem Vater; sie erfuhr, er habe sich auf sein  
Gemach zurückgezogen und befohlen, niemanden vorzulassen. In 
der Gewißheit, er sei über den tod ihres Bruders in Gram versun-
ken, befahrte sie, der anblick seines einzigen verbliebenen Kindes 
möchte seine tränen erneuern, und zögerte, ihn in seinem schmerz 
zu stören; allein, die sorge um ihn, gestützt auf das Geheiß ihrer 
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Mutter, ermunterte sie zu dem Wagnis, seinen Befehl zu miß-
achten; ein Fehler, dessen sie sich nie zuvor schuldig gemacht 
hatte.

Die ihr eigene zarte scheu bewog sie, einige Minuten vor sei-
ner tür zu verharren. sie hörte ihn im Zimmer hin und wider  
gehen, unsteten schrittes; eine stimmung, welche ihre Besorgnis 
wachsen ließ. Genug, sie hatte nicht sobald um Einlaß gebeten, 
als Manfred plötzlich die tür öffnete; und da es inzwischen däm-
merte, was sich zur Wirrnis in seinem Gemüt schickte, vermochte 
er nicht zu erkennen, wer vor ihm stand, sondern fragte ärger-
lich, wer es sei? Matilda erwiderte zitternd:

«Mein teuerster Vater, ich bin es, Eure tochter.»

Manfred trat hastig ein paar schritte zurück und rief: «Hinweg! 
Ich brauche keine tochter»; jäh wandte er sich ab und schlug die 
tür vor der entsetzten Matilda zu.

sie wußte zu gut um das Ungestüm ihres Vaters, als daß sie es 
auf eine zweite Zudringlichkeit wollte ankommen lassen. nach-
dem sie sich vom schreck dieses bitteren Empfangs ein wenig  
erholt hatte, trocknete sie ihre tränen, zu verhindern, daß Kunde 
von diesem zusätzlichen schlag möchte zu Hippolita gelangen, 
von welcher sie kurz darauf in den ängstlichsten Wendungen  
befragt ward, wie sich Manfred befinde und wie er seinen Verlust 
ertrage. Matilda versicherte sie, er sei wohl und schicke sich mit 
mannlicher tapferkeit in sein Unglück.

«aber will er mich nicht zu sich lassen?» fragte Hippolita  
bedrückt; «will er mir nicht erlauben, meine tränen mit den sei-
nigen zu mischen und den Gram einer Mutter am Busen ihres Ehe-
gespons zu bergen? oder trügst du mich gar, Matilda? Ich weiß, 
wie sehr Manfred vernarrt war in seinen sohn: trifft ihn dieser 
schlag nicht zu hart? Hat ihn dieser schlag nicht hingestreckt? Du 
antwortest nicht – ach! Ich fürchte das schlimmste! – Helft mir auf, 
meine teuren; ich will, ich muß zu meinem Gemahl. schafft mich 
auf der stelle zu ihm: Er ist mir teurer noch als meine Kinder.»
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Matilda gab Isabella einen Wink, Hippolita am aufstehen zu 
hindern; die beiden liebreichen Jungfrauen suchten der Fürstin 
mit sanfter Gewalt Einhalt zu tun und sie zu besänftigen, als 
plötzlich ein Bedienter aus Manfreds Gesinde hereintrat und  
Isabella bedeutete, daß sein Herr mit ihr zu sprechen begehre.

«Mit mir!» rief Isabella.

«Geht nur», sagte Hippolita, erleichtert ob der nachricht von 
ihrem Gemahl: «Manfred mag den anblick seiner Familie nicht er-
tragen. Er gesteht Euch mehr Fassung zu als uns und fürchtet den 
ausbruch meines schmerzes. spendet ihm trost, teure Isabella, 
und sagt ihm, eher wolle ich meinen Gram unterdrücken, als daß 
ich seinen damit vermehre.»

Da es inzwischen abend war, trug der Bediente, der Isabella 
geleitete, eine Fackel vor ihr her. als sie zu Manfred gelangten, 
der bereits ungeduldig auf der Galerie umherging, fuhr dieser 
zusammen und sagte hastig:

«Hinweg mit der Fackel, und dann fort mit dir!»
Hierauf schlug er heftig die tür zu, warf sich auf eine Wand-

bank und lud Isabella ein, neben ihm Platz zu nehmen. Zitternd 
gehorchte sie.

«Ich habe nach Euch geschickt, Jungfer Isabella», sagte er,  – 
dann hielt er in ersichtlich großer Verwirrung inne.

«Gnädiger Herr!»

«Ja, ich habe Euch rufen lassen, einer angelegenheit halber 
von hoher Bedeutung», fing er wieder an. «trocknet Eure trä-
nen, Jungfer Isabella – Ihr habt Euern Bräutigam verloren. Wohl, 
ein grausam Geschick! Und ich habe die Hoffnungen meines 
stammes verloren! aber conrad war Eurer schönheit nicht wür-
dig.»

«Wie, gnädiger Herr!» sagte Isabella; «Ihr habt mich doch  
gewißlich nicht im Verdacht, daß ich’s an geziemender teilnahme 
fehlen lasse: Mein Pflichtgefühl und meine Zuneigung wären  
immerzu –»
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